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Eine Pein für die Kirche“
Der orthodoxe israelische Rabbi Adin Steinsaltz über Juden und Christen
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SPIEGEL: Herr Rabbiner, ist diewech-
selseitige Anerkennungzwischen dem
Vatikan und Israel durch dasAbkom-
men vom 30. Dezember1993 der Be-
ginn einer religiösen Annäherungzwi-
schenJuden undChristen?
Steinsaltz: Ich glaube nicht. Rom mach
te sehr klar, daß die Vertragspartner d
Vatikanstaat und der Staat Israel sin
nicht die beidenReligionsgemeinscha
ten.
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SPIEGEL: Deshalbwünscht der
Vatikan auch keinen Rabb
ner, sondern einen Diploma
ten als VertreterIsraels beim
Heiligen Stuhl?
Steinsaltz: Ja, der Papstwill
niemanden, derirgendwie als
Repräsentant derjüdischen
Religion betrachtet werde
könnte. DieBeziehungensol-
len reinpolitisch sein.
SPIEGEL: Also keineneueÄra,
nachfast2000Jahren Haß un
Verfolgung?
Steinsaltz: Nichtsdergleichen
Der Besuch des Papstes in d
römischen Synagoge imApril
1986reichte da in seinergeisti-
gen Bedeutung durchauswei-
ter – Johannes Paul II. drück
in gewisserWeise sein Mitge-
fühl aus, das warschon einreli-
giösesEreignis. DieAnerken-
nung Israels dagegen war e
politisches, wenn auch lange
überfälliges.
SPIEGEL: Was hat den Vatikan
schließlichdazu veranlaßt?
Steinsaltz: Die Kirche hat hier
in Israel als Organisation Inte
essen. Es geht umGeld,
Grundstücke, Steuern. Un
dann will der Vatikan auch
mehr Einfluß auf die hier
ansässigen christlichen Instit
tionen haben. Die Orden
zum Beispiel sind in Israe
unabhängiger, als demVati-
kan lieb ist.
SPIEGEL: Sind das nichtUnter-
stellungen?
Steinsaltz: Nein, was denreli-
giösenAspekt angeht, habe ic
Einblick gehabt in ein Grund
satzpapier des Vatikans: Es
ein Meisterstück derArt, wie
man auf sechsSeiten nichts
Neues sagen kann, sondern
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nur alte Positionen wiederholt.Nein,
nein, für den Vatikan war die Anerken
nung IsraelskeinereligiöseGeste.
SPIEGEL: Ihre antisemitischenUrteile
früherer Jahrhunderte hatte dieKirche
schließlichschon auf demZweitenVati-
kanischen Konzilkorrigiert.
Steinsaltz: Das ist etwas ganzanderes
Wenn Siemich nach dem allgemeine
VerhältniszwischenChristen undJuden
fragen, dagibt es natürlich einige kos
metische Veränderungen. Und da
Zweite VatikanischeKonzil war dabei
sicher einWendepunkt,allerdings fan-
den danach weitere Fortschrittekaum
noch statt.
SPIEGEL: Warum dauerte esfast 30Jah-
re vom Zweiten Vaticanum bisheute,
daß auch einpolitischer Schrittgetan
wurde?
Steinsaltz: FrüherfürchteteRom, seine
Beziehungen zu den arabischen Lä
dern zu ruinieren,wenn es mit
Israel ein Abkommen schlie-
ßen würde. Das hatsich geän-
dert, seit etliche Araberstaa-
ten mit Israelverhandeln. Nun
plötzlich war derVatikan sehr
darauf erpicht, seine Bezie
hungen zu Israelgleichfalls zu
normalisieren. Die Kirche ha
hier schließlich eine Gemein-
de, die zudem fortwährend a
Einfluß verliert.
SPIEGEL: Kann man denn
nicht hoffen, daß dasAbkom-
men, obschon politisch,auch
an der religiösenFront Ent-
spannungschafft?
Steinsaltz: Zwischen Juden
und Christengibt es ein tiefes
Verhältnis, das ich fast als
Freudsche Beziehungbezeich-
nen möchte – so komplex
schwierig undbeladen ist es
und zwar auf beiden Seiten
Das zeigt sichunter anderem
daran, daß dieKirche bislang
mehr Gesten derÖffnung –
politische wie religiöse – zum
Islam und selbst zum Hinduis
mus gemacht hat als zum J
dentum. Der Grund: DasVer-
hältnis zu denanderenReli-
gionen ist theologisch un
emotional viel einfacher. Ge
wiß gibt es daauch Rivalitäten
und Konflikte. Doch sie fin-
den,bildlich gesehen,nicht in-
nerhalb derFamilie statt.
SPIEGEL: Familienkonflikte
sind bitterer?
Steinsaltz: Ganz gewiß. Wir,
Juden und Christen, habe
viel Gemeinsames in de
Theologie,aberauchviel Ant-

Das Gespräch führten die Redakteure
Stefan Simons und Dieter Wild in Je-
rusalem.
Rabbi Adin Steinsaltz
ist einer der bedeutendsten jüdisch-orthodoxen Gelehrten
Israels. Als Gründer des Israelischen Instituts für Talmudi-
sche Publikationen gibt er seit 1965 eine neue Überset-
zung des Talmud aus dem Aramäischen ins Hebräische
und seit 1989 auch ins Englische heraus: ein Mammut-
werk, das als wichtigste Judaica-Publikation des Jahrhun-
derts angesehen, von den jüdischen Ultra-Orthodoxen
aber abgelehnt wird. Steinsaltz, 57, der in den USA lehrte
und fließend Englisch wie auch Jiddisch spricht, gilt unter
den Orthodoxen als „Modernist“. Doch trotz Normalisie-
rung des Verhältnisses Israel/Vatikan kann es jedoch für
ihn zwischen Juden und Christen „keinen Frieden und auch
keinen Dialog geben“.



Judenverfolgung*: „Unsere bloße Existenz war eine Beleidigung der Christen“
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agonistisches. Und di
Probleme der Theolo
gie sind vielleichtnoch
gar nicht einmal da
Schwierigste – dakön-
nen Menschenverge-
ben und vergessen. I
Grundegeht es um die
verweigerte Legitimi-
tät.
SPIEGEL: Das Konzil
von Nicäa, das die Ju
den zu Ungläubigen er
klärte, liegt aber im-
merhin über1600Jahre
zurück.
Steinsaltz: Dennoch –
für die Kirche ist das
Hauptproblem mit uns
Juden, daß wir inihren
Augen nicht legitim
sind, sondern Häreti
ker. Der einzige
Grund, unsnicht umzu-
bringen, bestand e
gentlich darin, uns als
Schau- und Vorzeige
stücke zubehalten. Un-
sere bloße Existenz a
Juden wareineBeleidi-
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„Menschen erwidern
Haß nun mal

nicht mit Liebe“
gung der Christen, warsozusagen di
lebende Erinnerung an die eigen
Sünden.
SPIEGEL: Aber die Christen waren fü
die JudendochgleichfallsHäretiker.
Steinsaltz: Nur haben wir dieChristen
nicht, zur besseren Erinnerung anunse-
re eigenenSünden, in Ghettosaufbe-
wahrt wie die Christen uns. Dasging
erst nicht mehr, seit die Judenwieder
einen Staathaben. Seither kann man
nicht mehr soleicht auf unsherabblik-
ken.
SPIEGEL: Das Ghettobleibt ein jüdi-
schesTrauma?
Steinsaltz: Ja, die Kirche betrachtete
die Juden – so wie es derPhilosoph Ar-
nold Toynbeenichttheologisch formu
lierte – als zurückgebliebeneKinder,
die sich nicht entwickelt hatten, son-
dern bei ihrem alten,kindischen Ver-
halten stehengeblieben waren. Das w
für uns sehr verletzend . . .
SPIEGEL: . . . aber doch theologisch
kaum relevant.
Steinsaltz: Genug Sprengstoff gab da
jedenfalls ab. Viele christlicheDarstel-
lungen zeigen Jesus amKreuz mit der
Inschrift I.N.R.I., dasheißt „Jesus von
Nazareth,König der Juden“. Für die
Juden ist dasabsolut nichthinnehmbar
sie wollen dasnicht. Deshalbsind wir
für die Kirchesolcheine Pein.
SPIEGEL: Vom fundamentalen Antise
mitismus des Konzils von Nicäa zu
Übereinkunft Israels mit demVatikan,
in der sich derPapst verpflichtet, zu
sammen mit Israel jede Art von Antis
mitismus zu bekämpfen – zeigt das
nicht einen radikalen Wandel?
Steinsaltz: Man hat wohl in Romend-
lich begriffen, daß Antisemitismus de
Grundprinzipien der Kirche wider-
spricht.Denn siekennt eigentlichkeine
Unterschiedezwischen schwarzen un
braunen,gelben und weißen Mensche
– so sie dennerst einmal getauft sind
Wenn derPapstheute denAntisemitis-
mus bekämpft, ist das einenette Geste
wie wenn er dieArmut bekämpft: Auch
sie hält er für einÜbel.
SPIEGEL: War wechselseitigeAngst der
Grund für das Bestreiten derLegitimi-
tät?
Steinsaltz: Ja, aus Angstwollten sich
die Christenpartout von den Juden a
setzen underfanden dazuallerlei äußer-
liche Differenzierungen. So wurde de
wöchentliche Feiertag vom Schabbat a
den Sonntag verlegt –einen guten, ei
nen theologischenGrund dafür gab es
nicht, nur den, eine Trennung zuvoll-
ziehen. Ferner sollten Priesterkeinen
Bart tragen,damit siesich von denRab-
binern unterschieden. Undschließlich
sorgte der Kalender dafür, daß da
christliche Ostern zeitlich niemals mit
dem jüdischen Pessach zusammenfie
SPIEGEL: Sie übergehenjetzt die Ab-
grenzungstendenzen auf jüdischerSeite.

* In Frankfurt 1614; Kupferstich von Matthäus
Merian (1593 bis 1650).
Steinsaltz: Die zeigtensich oft inähnlich
absurden Äußerlichkeiten. Da unt
Kaiser Konstantin das Christentu
Staatsreligion und dasKreuzSymbol der
Kirche gewordenwar, ändertesich für
die Judenvieles. Sowurde noch zumei-
ner Zeit in derSchule das Additionsze
chen „+“ nur mit demoberenTeil ge-
schrieben, so daß kein Kreuz entsta
Der Widerwillen gegen dasKreuz als
Form war so groß, daß die Architekte
Tel Avivs es tunlichstvermieden,Stra-
ßen im Zentrumsich rechtwinklig kreu-
zen zu lassen.Deshalb, unter anderem
ist der Verkehr in TelAviv heute so
chaotisch.
SPIEGEL: War das allesnicht schiere
Hysterie?
Steinsaltz: Es gab eine Angst vorUnter-
drückung, die erzeugteAntipathie, Ab-
scheu undHaß.
SPIEGEL: Das Christentum lehrt imme
hin, Haß mit Liebe zu entgelten.
Steinsaltz: Wir Judenfühlen uns nun ma
nicht dazuberufen, diezweite Wange
hinzuhalten, wenn man uns auf die er
schlägt. DieChristen, diesich soverhal-
ten sollten, tun es meistens jagleichfalls
nicht.Mehrnoch: Wir betrachten es auc
nicht als moralischhöherstehend zu s
gen, mansolle die zweiteWangehinhal-
ten. Das istschon ein gewichtigertheolo-
gischerUnterschied. Wenn die Juden 1
16 Jahrhundertelang herumgestoße
wurden, hat dasverständlicherweise ei
tiefesRessentiment entstehenlassen. In
der Regel erwidern Menschen den H
nun mal nicht mitLiebe.
SPIEGEL: Erklärt sichdaraus der bis heu
te fühlbare Widerstand derJuden gege
die christliche Mission?
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Synagogen-Besucher Johannes Paul II.*
„Ein religiöses Ereignis“
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Steinsaltz: Die christliche Mission
war den Juden einhäßliches Un
ternehmen und hatte in doppelt
Hinsicht einenschlechtenRuf: Er-
stenstraten diemeisten jüdische
Konvertiten aus Geldgründen zu
Christentumüber. Und zweitens
vermittelten diechristlichen Mis-
sionare denJuden stets das Ge
fühl, daß ihnen etwas fehle, da
sie erzogen und zur Wahrheit g
führt werden müßten. Dasemp-
finden wir naturgemäß alsbeleidi-
gend.
SPIEGEL: Aber es gab undgibt
doch einechristlichePräsenz in Is
rael, vorallem in Jerusalem.
Steinsaltz: Solangesich dieKirche
um die Christenkümmert, ist sie
den Judenegal. Und wenn sie di
Moslems missionierenwill, glaube
ich, würde es Israelsogar begrü
ßen.
SPIEGEL: Wenn aber nun einein-
zelner Jude zum Christentum
fand?
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„Mit dem Islam haben
wir weniger

theologische Probleme“
Steinsaltz: Theologisch war solch ei
Jude in unseren Augen ein Apos
oder Renegat. Erverließ sein Volk
und ließ sich kaufen. Das jedenfalls
war die Empfindung in denvergange-
nen 500 Jahren.
SPIEGEL: Und heute?
Steinsaltz: Auch heute noch gibt es
Konvertiten gegenüber ein Gefühl, w
es eine Armee gegenüber einem De
serteur hegt. Man braucht dafür kei
theologische Begründung, es hande
sich um Empfindungen. Sie wurde
verschärft, weil sich oft die Konverti-
ten zu den schlimmstenAntisemiten
entwickelten.
SPIEGEL: Ein christlicher Israeli is
nach wie vorundenkbar?
Steinsaltz: Christliche Israelis –unter
den Arabern –gibt es, aber christliche
Israelis jüdischerAbstammung:ausge-
schlossen!
SPIEGEL: In dem AbkommenVatikan/
Israel wird der Hauptstreitpunktzwi-
schen Juden, Christen und Moslems
Jerusalem,nicht ein einziges Malange-
sprochen. Was bedeutetdas?
Steinsaltz: Daß die wirklichen, die re
ligiösen Probleme noch nicht gelöst
sind. Jerusalem als diejüdischeHaupt-
stadt anzuerkennen ist für diekatholi-
sche Kirche theologischsehr problema
tisch. Sie müßte die Juden inJerusa-
lem akzeptieren,nicht bloß alsVolk,
sondern als Religion.
SPIEGEL: Die erste „Internationale Jü
disch-Christliche Konferenz“, die im
Februar unterBeteiligung des Kurien
kardinals Joseph Ratzinger hier in J
rusalemtagte, ging von wechselseitige
Akzeptanz auch der beidenReligionen
aus. Warum habenSie, wie viele or-
thodoxe Rabbiner, nicht teilgenom-
men?
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Steinsaltz: Ich werde oft gefragt, au
solchen Konferenzen aufzutreten, z
mal ich viele Freunde unterChristen
und auch unter christlichen Klerikern
habe. Aber ich bin derMeinung, daß e
einen Dialog nur unter Partnern mi
ungefährgleicher Ausgangsbasisgeben
kann.
SPIEGEL: Und die besteht nach wie vo
nicht?
Steinsaltz: Unser Problem beieinem
Dialog liegt in folgendem: Ich würde
niemals den Versuchmachen, einen
Christen zum Religionsübertritt zu b
wegen. Diesen Wunsch verspüre
nicht, es ist auch nichtmeinePflicht, ihn
zu hegen. Für das Judentumgibt es kei-
ne Seelen zuretten. Die Juden und di
jüdische Theologiebilligen auch den
aufrechten Andersgläubigen einenPlatz
im Himmel zu. Die endgültige Erret-
tung der menschlichen Seele ist nicht g
bunden an das Judentum. DerChrist
dagegen muß versuchen, meineSeele
vor dem Fegefeuer zuretten undmich in
den Himmel zu bringen.Einen Dialog
mit jemandem, dermich erobernwill,
kann es abernicht geben. Es hande
sich also um ein ungleichesVerhältnis –
ähnlich dem Verhältnis zurPLO. War-
um haben wir darauf bestanden, daß
PLO ihreCharta änderte?
SPIEGEL: Weil in ihr die Vernichtung
des Staates Israel festgeschrieben wa

* Der römische Oberrabbiner Toaff (r.) empfängt
den Papst im April 1986.
Steinsaltz: Ja, die PLO hatte un
ser Recht aufExistenz nichtaner-
kennenwollen. WerunsereLegiti-
mität in Frage stellt, mit demkann
es keinen Frieden und auch kein
Dialog geben, sondernbestenfalls
einen Waffenstillstand. Ich geb
allerdings zu: Nicht nur die Kirch
hat ein Problem mit uns, auch w
haben eins mit der Kirche. Seit
über tausend Jahrendiskutieren
wir über die Frage, ob dieKirche
heidnisch ist: wegenihrer Heili-
genverehrung, vorallem aber we-
gen der Dreifaltigkeit.Damit stellt
sich für uns dieFrage: Sind die
Christen Monotheisten, und dam
Brüder im Glauben, odernicht?
SPIEGEL: Kardinal Ratzinger ha
das auf der Jerusalemer Konf
renz wieder bejaht und der Pap
danachgleichfalls.
Steinsaltz: Was ändert das fü
uns? Verblüffenderweisehaben
wir mit dem Islam weniger theolo
gische Probleme. Wir als Jude
könnten diemeisten unserer Glauben
artikel mit denen derMoslems austau
schen,ohne daßviele Menschen etwa
davonmerken würden. Mit derkatholi-
schen Kirche dagegen ist das nichtmög-
lich. Für uns ist es daher genauso
schwierig, dieKirche alslegitim anzuer-
kennen wie umgekehrt.
SPIEGEL: Daher Ihr Nein zur Jüdisch-
ChristlichenKonferenz?
Steinsaltz: Unsere Gefühlegegenübe
solchenVeranstaltungen gehen auf d
Mittelalter zurück, als derartige Dispu
tationen unter für unssehr schwierigen
Umständen stattfanden.Deswegen ha
ben Juden dahistorisch einen schwer
überwindbarenWiderwillen.
SPIEGEL: Immerhin war ja Kardina
Ratzinger zu der Konferenzeigensnach
Israelgekommen.
Steinsaltz: Dennoch stehen aufsolchen
Konferenzen meist gute Christen
schlechtenJuden gegenüber. Sie hab
es ja im Februargesehen: IsraelsOber-
rabbiner warennicht dabei und keine
der führendenjüdischenGelehrten.
SPIEGEL: Gesetzt den Fall, der Pap
würde in diesemJahr Jerusalem besu
chen –sein „größter Traum“, wie er ge
rade erklärt hat –, auf dieKnie fallen
und die Juden umVerzeihung bitten,
wie Willy Brandt es vor demWarschau-
er-Ghetto-Ehrenmal getan hat:Würde
solcheineGeste IhreMeinungändern?
Steinsaltz: Ich kann dasnicht beantwor-
ten. Ich bin inIsrael geboren, ich hatt
nie das Gefühl, daß Christenmich un-
terdrückt hätten. Dassind Empfindun-
gen, die meineEltern gehabt habe
könnten. Für Menschen wie sie wär
solcheineGeste desPapstessicher nicht
hinreichend.
SPIEGEL: Herr Rabbiner, wir danken
Ihnen fürdiesesGespräch. Y


